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Prolog

13. Juli 1979

»Pscht. RUHE! Er wird jede Sekunde hier auftauchen. Der Spinner hängt hier immer allein rum.«

»Woher willst du das wissen? Wir warten schon seit beinahe einer Stunde.«

»Lasst uns gehen, der kommt nicht mehr. Außerdem kann ich nicht riskieren, dass meine Eltern rausfinden, dass ich um diese Uhrzeit noch nicht im Bett liege.«

»Jetzt chillt doch alle mal! Wir warten jetzt noch zehn Minuten, dann können wir von mir aus gehen. Langweiler!« Zwei böse Augenpaare blickten dem Jungen mit dem schwarzen Halstuch, das er sich um den Kopf gebunden hatte, entgegen. Die Dunkelheit konnte die Gereiztheit in den Augen der Jungen nicht verbergen.

»Hör verdammt  nochmal auf, so mit uns zu reden, sonst kannst du den Mist hier gleich allein durchziehen. Das verspreche ich dir!«

»Okay, okay, ist ja gut! Ich will bloß nicht, dass wir uns den Spaß entgehen lassen. Ich versprech’s euch. Er wird kommen!« Der zierliche Junge, der sich bislang im Hintergrund gehalten hatte, schrie auf, als ein Windstoß die Äste neben ihm rascheln ließ.

»Alter, was ist mit dir? Du wirst uns noch verraten, du Idiot!« Der Junge mit der schwarzen Kopfbedeckung gab ihm verärgert einen Klaps gegen die Schulter, was den zierlichen Jungen straucheln und zu Boden fallen ließ. Dabei riss er sich die Hose am Knie auf.

»Du Mistkerl! Wie soll ich jetzt meinen Eltern erklären, wie über Nacht ein verdammtes Loch in meine Hose gekommen ist?!« Bevor der Junge mit der Kopfbedeckung darauf eingehen konnte, bogen zwei Lichter um die Ecke und beleuchteten das Waldgebiet um sie herum. Geschwind versteckten sie sich hinter einem großen Felsen und beobachteten, wie ein Junge von seinem Fahrrad stieg und sich auf einem umgefallenen Baumstamm niederließ.

***

Zwischen den Monaten Mai und Oktober bin ich beinahe jeden Abend hier. Manchmal beginnen meine abendlichen Ausflüge auch schon früher im Jahr, je nach Wetterlage, doch dieses Jahr musste ich bis Ende Mai warten, da der Frühling sehr verregnet war. Jetzt ist es mittlerweile Mitte Juli, und somit herrschen bereits sommerliche Temperaturen. Die Nächte sind in diesem Jahr noch etwas frisch, doch das macht mir nichts. Ich habe das Gefühl, dass die kühle Luft mir beim Abschalten hilft und das kleine Waldstück am Stadtrand, das bereits zu Beginn eine magische Anziehung auf mich hatte, mir das Eintauchen in meine eigene Welt erleichtert. Eine Welt ohne den ständigen Versuch, es anderen recht zu machen, und doch jedes Mal aufs Neue daran zu scheitern. Eine Welt, die etwas Seelenfrieden in meinen Alltagsknast bringt und mich in Kontakt mit meinen eigenen Illusionen treten lässt.

Zuhause lebe ich für meine Eltern. Dafür, sie stolz zu machen, ihren Ansprüchen gerecht zu werden und der Vorzeigeschüler zu sein, den sie sich so sehr gewünscht hatten. Jemanden, den man stolz nach außen präsentieren konnte. Doch hier lebe ich für mich selbst. Hier schaffe ich es, die Fesseln für einen kurzen Moment zu lockern und durchzuatmen, bevor ich in den frühen Morgenstunden wieder zu meinen Pflichten zurückkehre.

Ich liebe meine Eltern, das tue ich wirklich, doch ich brauche den Moment am Abend, um die vielen Stimmen in meinem Kopf, die im Laufe des Tages immer lauter werden und um Gehör ringen, zu bändigen.

Das kleine Waldstück am Stadtrand ermöglicht es mir. Es erlaubt mir, Gedanken zu haben, die ich mit niemandem teilen kann. So dunkel und unberechenbar wie die Tiefen des Waldes selbst. Um sie aus meinem inneren System zu entfernen, habe ich immer ein Notizbuch dabei, in dem ich diese wirren Ideen sicher festhalte. So schwirren sie nicht weiter in meinem Kopf herum und drängen darauf, in die Realität umgewandelt zu werden. Es ist, als würde ich sie mir von der Seele schreiben, um meinem Gedankenkarussell ein wenig Schwung zu nehmen. Ich bin sicher, es würde sonst aus den Fugen geraten und wir wissen alle, was dann passiert. Es gibt Tote und Verletzte und das will schließlich keiner. Auch ich nicht … denke ich.

Das Journal kaufe ich mir selbst mit meinem Taschen geld. So kann ich sicherstellen, dass niemand davon weiß und in Versuchung geraten könnte, danach zu suchen. Denn eines ist sicher: Wer immer meine Notizbücher eines Tages in die Hände bekommt, wird mir nie glauben, dass ich keiner Fliege je etwas zuleide getan habe. Und das war die Wahrheit … wenn man sie wörtlich nahm.

***

»Hat er es dabei? Ich kann von hier hinten nichts sehen.«

»Keine Ahnung. Aber sieht von hier so aus, als würde er mit sich selbst reden. Was ein Freak. Oder meinst du, da ist noch jemand und er ist nicht allein hier?«

»Quatsch! Mit wem soll der denn hier sein? Niemals. Sag mir lieber, ob er seinen beschissenen Walkman dabei hat, oder lass mich nach vorne selbst gucken!«

»Ich kann nichts erkennen, es ist zu dunkel!«

»Okay, dann müssen wir eben nachschauen.« Ohne die Zustimmung seiner Freunde abzuwarten, streifte sich der Junge das schwarze Halstuch vom Kopf und zog es sich über das Gesicht, sodass Mund und Nase bedeckt waren. Mit einem letzten Blick zu den beiden anderen gab er ihnen zu verstehen, sich ihm anzuschließen. Er schlich um den Felsen herum, sodass er sich dem Jungen mit dem Fahrrad unauffällig von hinten nähern konnte.

***

Ich hatte das Flüstern bereits gehört, bevor er versucht hatte, sich von hinten anzuschleichen. So ein Feigling. Macht immer auf dicke Hose und wenn es drauf ankommt, ist nichts dahinter. So sind die meisten nun mal – feige. Ich bin es auch. Wir alle sind es ab und zu mal. Ich hätte damit rechnen müssen, dass sie mich auch hier, an meinem persönlichen Rückzugsort, nicht in Frieden lassen würden. Die drei hielten sich für die Tollsten. Dabei waren sie nichts weiter als drei arme Schweine. Wortwörtlich. Also haben sie es sich zur Aufgabe gemacht, sich durch Pöbeleien, Einschüchterungen und Schlägereien Respekt zu verschaffen. In der Schule hatten sie damit tatsächlich Erfolg. Selbst die Lehrer vermieden den Umgang mit den Dreien und ließen sie ihr Ding ohne Zurechtweisung machen. Und dann kam ich.

Ja, ich war der Neue und damit das perfekte Opfer. Meine Eltern zogen Ende der 70er Jahre aus beruflichen Gründen nach Cirencester. Es dauerte nicht lange, bis wir zu den wohlhabendsten und einflussreichsten Familien der Stadt zählten. Dazu gehörte auch, dass ich stets die neuesten technologischen Trends besaß und den meisten einen Schritt voraus war. Als ich vor einigen Tagen mit einem Walkman zur Schule kam, einer Art transportablen Kassettenrecorder, war ich der Mittelpunkt der Klasse. Alle wollten mal. Ich stehe nicht gerne im Mittelpunkt. Habe ich noch nie. Ist einfach nicht mein Ding. Die Aufmerksamkeit, die mir an jenem Tag entgegengebracht wurde, war jedoch etwas, das den drei Schlägertypen ganz und gar nicht passte. Und so hatte es mir doch gefallen. Ich habe die Störenfriede zumindest vorübergehend aus ihrem eigenen Spiel geschmissen.

Natürlich konnte ich meinen Walkman nicht weiter zur Schule mitbringen, ohne mit Konsequenzen rechnen zu müssen. Seitdem drohten sie mir damit, mich fertigzumachen und meinen Walkman zu zerstören. Bis jetzt waren es allerdings nichts weiter als leere Drohungen. Als ich dann gestern Nacht das Geflüster hinter mir hörte, erkannte ich ihre Stimmen sofort. Ich wollte mich nicht wehrlos geschlagen geben, also beugte ich mich zum Boden und tastete nach einem dicken Ast. Als ich schließlich einen zu greifen bekam, setzte ich mich wieder aufrecht hin und wartete.

***

Er war nun direkt hinter ihm. Wie blöd musste man sein, um seine Schritte auf dem von Ästen und Blättern übersäten Boden nicht zu bemerken? Geld wird ihm heute nicht helfen können, dachte sich der Junge mit Gesichtsbedeckung und schmunzelte schadenfroh in sich hinein. Selbstsicher setzte er zum Sprung an, um ausreichend Schwung aufzubauen und ihn von hinten überwältigen zu können. In diesem Moment drehte sich die Gestalt vor ihm schwungvoll um. Bevor er reagieren konnte, traf ihn ein Ast an der linken Schläfe, sodass er wehrlos in sich zusammensackte. Bewusstlos und blutend lag er auf dem kalten Waldboden.

***

Den Ast fest umklammernd erhob ich mich vom umgefallenen Baumstamm, auf dem ich saß, und lief Richtung Felsen, wo ich zwei Schatten vernehmen konnte. Ich vermutete, dass sich seine beiden Anhänger dahinter versteckten. Und Bingo! Ich lag richtig. Da stand ich, mit erhobenem Ast, und blickte auf die beiden zusammengekauerten Jungen hinab. Der schmächtigere der beiden war am Zittern.

»B-b-bitte, w-w-wir haben da gar nichts m-mitzutun, das musst du uns g-g-glauben! W-w-wir wollten hier gar nicht hinkommen. B-bitte lass uns gehen. Wir sagen auch n-n-niemanden was«, jammerte er. Wo sind die dicken Hosen jetzt hin? Mit einem einzigen Schlag hatte ich sie zum Platzen gebracht. Und Überraschung: Da war nichts dahinter. Nichts weiter als heiße Luft. Aufgeblasener Bullshit. Der Knall hallte in meinem Kopf nach. Es gab so unendlich viele Dinge, die mir in den Kopf geschossen sind. So viele Dinge, die ich hätte tun können. Aber ich habe mich beherrscht. Ohne mich den Dämonen in meinem Kopf hinzugeben, habe ich den Heimweg angetreten.

Eine Sünde habe ich dennoch zu beichten: Ich habe dieses kurze Gefühl von Überlegenheit mehr genossen, als ich jemals zugeben würde. Und so trage ich den gestrigen und den heutigen Tag als einen guten ein. Eine bunte Seite unter all den grauen in meinem Notizbuch. Das macht mich glücklich. Ach, und die Jungs haben, wie versprochen, dichtgehalten, und solange mein Notizbuch nicht in fremde Hände gerät, wird auch niemand davon erfahren.
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2. November 2023
 
Es ist exakt 23:57 Uhr, als der Notruf auf meinem Handy eingeht. Die SMS, die mein Display aufleuchten lässt, enthält genau drei Buchstaben: »SOS«. Verunsichert stelle ich fest, dass der Nachricht zudem ein Standortlink beigefügt war. Doch es waren weder die drei Buchstaben noch der Link, die in diesem Moment die Schockwelle in mir auslösten. Was meinen Herzschlag beim ungläubigen Fixieren der SMS beinahe aus dem Takt brachte, war etwas anderes. Der Absender: Paul.

Bereits seit knapp drei Jahren sind wir ein Paar und vor etwa zehn Monaten haben wir uns schließlich dazu entschlossen, näher zusammenzuziehen. Das heißt, ich habe mich dazu überreden lassen, den Großstadttrubel für ein Kleinstadtleben aufzugeben. Ich muss zugeben, dass ich mich lange dagegen gesträubt habe, aus London wegzuziehen, wo es doch immer mein großer Traum war, mir dort eine Zukunft aufzubauen. Doch manchmal kommt es anders als geplant und ich musste mich zwischen meiner Liebe zu London und zu Paul entscheiden.

Ich hatte damals viel Zeit investiert, um Paul dazu zu überreden, zu mir zu ziehen, doch sowohl seine Empfindlichkeiten gegenüber dem Wirrwarr der Großstadt als auch seine Arbeit machten es ihm unmöglich, meinem Überzeugungsversuch nachzugeben. Kurz bevor ich Paul bei einem Ausflug an die Westküste Englands kennenlernte, hatte er beschlossen, den Schritt in die Selbstständigkeit zu wagen, und eröffnete kurz darauf seinen eigenen kleinen Shop für Pferdezubehör. Die Nähe zum Land war somit ein nicht ganz irrelevanter Faktor, und so war er hier in Cirencester, wo man sich vor Reiterhöfen kaum retten konnte, nun mal bestens aufgehoben.

Da ich gerade mein Journalismusstudium abgeschlossen hatte und einen Job bei einem Onlinemagazin ergattern konnte, habe ich die Möglichkeit, vorerst von überall aus zu arbeiten. Und so habe ich mich letztendlich geschlagen gegeben. Vorerst. Ich muss eingestehen, dass es mir schwerfällt, mich in der neuen Stadt einzuleben. Das liegt vermutlich auch daran, dass ich mich dazu entschieden habe, zunächst eine eigene Wohnung zu beziehen, da Pauls Apartment schlichtweg zu klein für zwei Personen ist. Privatsphäre, wie ich sie aus meinem Londoner Apartment gewohnt war, gab es in Pauls Wohnung nicht. Die »Klaustrophobin« in mir, wie ich gerne zu sagen pflege, hätte sich früher oder später zu Wort gemeldet und Widerspruch eingelegt. Hinzukommt, dass mein neuer Job einen funktionellen Arbeitsplatz beansprucht, der mir nicht sofort das Gefühl verleiht, mir würde die Decke auf den Kopf fallen, was bei Pauls Wohnung wörtlich gemeint war. Die Decken schienen auf seltsame Weise besonders niedrig zu sein.

Glücklicherweise wurde ich bereits nach wenigen Wochen fündig und habe nun vorerst meine eigenen vier Wände mit eigenem Arbeitszimmer, das es mir ermöglicht, Arbeit und Privates räumlich voneinander zu trennen. Nach den Wochen bei Paul in der Wohnung ist mir bewusst geworden, dass ich das brauche, um vollkommen abschalten zu können, wenn ich am Ende des Arbeitstages den Laptop zuklappe und vom Schreibtisch aufstehe. Bis wir eine geeignete Wohnung zu zweit gefunden haben, muss ich mich also mit der derzeitigen Situation zufriedengeben. Doch ich bin zuversichtlich, dass sich das ganz bald ändern wird.

Jetzt sitze ich also auf dem Sofa, das ich aus meiner alten Londoner Wohnung mitgebracht habe, in der Hoffnung, von Beginn an ein heimisches Gefühl in das neue Apartment mitzubringen. Doch so wirklich gelingen tut es nicht. Stattdessen gibt es mir ein Gefühl von Verlust und wirft die Frage auf, ob es die richtige Entscheidung war und ob ich mich jemals nicht mehr fehl am Platz fühlen werde. Ich versuche, den Gedanken beiseitezuschieben, und lenke ihn zurück zur SMS, die vor mir auf dem Bildschirm meines Handys den Raum erleuchtet. SOS, was hat das zu bedeuten? Soll ich auf den Link klicken oder ist es womöglich ein Scam? Ist es das Risiko wert? Ich schüttle entrüstet den Kopf, um auch diesen Gedanken schnell wieder zu verdrängen.

»Natürlich ist Paul das Risiko wert! Was ist bloß los mit dir?«, bringe ich meine Empörung laut zum Ausdruck, während sich mein Finger bereits wie von selbst auf den Link zubewegt hatte. Bevor ich ihn jedoch absenke, beschließe ich, den Versuch eines Anrufs zu wagen, um mich zu erkundigen, ob alles in Ordnung sei. Doch was, wenn er tatsächlich in Gefahr ist und ich mit dem Anruf auf Paul aufmerksam mache? Warum würde er nicht direkt anrufen, wenn etwas passiert wäre, anstelle einer Notfall-SMS zu senden?

»Guter Punkt«, versuche ich, mich selbst zu bestärken und so meine im Protest aufschreienden Bedenken verstummen zu lassen, und beschließe, dem Link zu folgen.

Ich klicke auf die blau unterlegte Aneinanderreihung von Wörtern und Zahlen und halte den Atem an. Ich bemerke, wie ich angespannt darum bitte, dass es sich hierbei um einen tatsächlichen Notruf und nicht um eine Betrugsnachricht handelt, und stelle schnell fest, wie absurd das ist. Aber was, wenn es bloß ein Versehen war? Ich komme nicht dazu, diese Überlegung weiterzuführen, denn in diesem Augenblick öffnet sich die Karten-App auf meinem Handy. Alles scheint soweit normal zu sein und ich kann nicht abstreiten, dass sich in mir ein wenig Erleichterung ausbreitet. Ich atme einmal tief ein und wieder aus.

Alles klar, denke ich, und schaue zur angegebenen Entfernung von meinem Standort. 21 Minuten mit dem Auto. Ich zoome ein wenig raus, um den Standort zu ermitteln. Der Erleichterungsanflug währt nicht lange. Ich wohne zwar erst seit Kurzem in dieser Stadt, und dennoch weiß ich, dass es sich hierbei um ein Waldrandgebiet handelt, das selbst tagsüber von den Einheimischen gemieden wird. Komisch, was zur Hölle hat er dort zu suchen?

Es gibt Gerüchte, die einen glauben lassen sollen, dass es sich hierbei um einen Straßenabschnitt handelt, den man spät in der Nacht besser meiden sollte, auch wenn ich die Gerüchte am Ende des Tages genau für das halte, was sie bis dahin nun mal sind – Gerüchte. Sie besagen, dass dieser Ort von einem Fluch belegt sei, der das Böse im Menschen zum Vorschein bringt und sie dazu treibt, Dinge zu tun, über die sie keine Kontrolle haben. Es ist wie ein Zwang, der sich wie ein durchsichtiges Tuch über einen legen soll und einem die Luft zum Atmen nimmt, sodass man die Wahl hat, zu ersticken oder sich durch eine grausame Tat vom Fluch zu befreien. Von Vergewaltigungen über Morde bis hin zu Suiziden soll dieser Ort bereits alles gesehen haben.

Ich für meine Seite schenke solchen Mythen, die sich über die letzten Jahrhunderte etabliert haben, wenig Glauben, was vermutlich nicht zuletzt auch daran liegt,dass ich nicht hier aufgewachsen bin und den Ort als Jugendliche nicht als Mutprobe aufgesucht habe. So hatte Paul es erzählt. Ich glaube, er wollte damit die Stadt ein wenig interessanter für mich gestalten, da er weiß, wie groß mein Faible für Gruselgeschichten ist. Ich gebe zu, dass sich in meinem Bücherregal ein Krimi über dem anderen stapelt, doch das sind zumeist fiktionale Geschichten, in welches Genre ich auch diesen Mythos einordne.

Was, wenn Paul mir also einen Streich im Sinne einer Art »Willkommensritual zur Aufnahme in die Stadtgemeinde« spielt? Es würde zu ihm passen. Ich denke, das ist auch eines der Dinge, die uns zu einem so guten Team machen – unser Sinn für Humor und Gruselgeschichten. Vor zwei Tagen noch, am Halloween-Abend, hatte mich Paul, verkleidet als Dämon, zuhause heimgesucht. Mit diesem Bild im Kopf ergibt dieser Gedanke auf einmal so viel Sinn, dass ich beschließe, dem nachzugehen.

Ich verspüre einen Anflug positiver Aufregung und merke, wie sich ein Lächeln über meine Lippen legt, während ich mir schnell etwas Warmes überziehe und die Wohnung hastig verlasse. Ich ärgere mich ein wenig, den Parkplatz direkt gegenüber meiner Wohnung aufzugeben, aber ich will ihm seinen Spaß lassen. Also steige ich ein und lasse den Motor an. Es ist so kalt, dass ich meinen eigenen Atem vor mir sehen kann, und ich stelle die Heizung auf High. Ich stecke mein Handy in die vorhandene Vorrichtung meines grünen Kias und mache mich auf den Weg. Es ist bereits nach Mitternacht und die Straßen sind menschenleer. Da ich gerne den Trubel der Großstadt um mich herum spüre, sind mir die Leere und Ruhe nicht ganz geheuer, aber daran werde ich mich wohl gewöhnen müssen, wenn ich hierbleiben und glücklich werden möchte. Insbesondere seit der Pandemie haben leere Straßen für mich etwas Beklemmendes, ja beinahe Geisterhaftes an sich.

Mein Blick auf das Navi verrät mir noch vier Minuten. Ich kann die hohen Bäume des Waldes bereits vor mir erkennen. Bedrohlich scheinen sie sich vor einem aufzurichten. Wälder waren mir immer schon ungeheuer. Groß und unübersichtlich wie die Tiefen des Meeres. Man weiß nie genau, wer oder was sich darin verbarg. Es könnte auch daran liegen, dass ich zu viele Thriller und Schauermärchen gesehen habe, in denen der Wald ein beliebtes und immer wiederkehrendes Thema ist.

Eine Minute. Ich spüre deutlich, wie sich der Nervenkitzel in meinem Körper ausbreitet und mich beinahe vollkommen einnimmt. Sie haben Ihr Ziel erreicht. Ihr Ziel befindet sich links. Ich biege in eine kaum erkennbare Einfahrt ab, die von der Straße auf einen schmalen Waldweg führt. Bevor es in den Wald geht, befindet sich auf der rechten Seite ein kleiner Bereich, der tagsüber als Parkplatz für Wanderer dienen soll. Ich parke mein Auto und stelle den Motor ab. Die Gegenwart eines weiteren Pkws, der einige Meter entfernt abgestellt war, bleibt mir dabei nicht verborgen. Es ist mir bei der Entfernung und der Dunkelheit zwar nicht möglich, auszumachen, ob sich jemand in diesem Augenblick darin befindet, doch eines erkenne ich zweifelsohne: Es ist nicht das Auto von Paul.

Ich bilde mir ein, ein Geräusch aus dem Wald zu hören, und bereue augenblicklich, mich auf dieses Spiel eingelassen zu haben. Ich denke daran, dass ich in diesem Moment zuhause in meinem warmen Bett liegen und schlafen könnte, während ich mir die vor Kälte zitternden Hände reibe. Handschuhe hatte ich in der Schnelle meines Aufbruchs in der Wohnung vergessen und ich stelle mit Blick auf die Temperaturanzeige des Autos fest, dass die Temperaturen auf vier Grad gesunken sind.

Bevor ich die Sicherheitszone meines Autos verlasse, beschließe ich, Paul nun doch sicherheitshalber anzurufen. Ich halte das Handy an mein Ohr und höre es tuten. Einmal, zweimal, dreimal. Ich möchte schon auflegen, als ich etwas bemerke. Irgendwo dort draußen kann ich das Klingeln eines Handys vernehmen. Pauls? Er hatte nie einen eigenen Klingelton eingerichtet, dementsprechend könnte es jedem gehören. Doch wer sonst sollte sich um diese Uhrzeit an diesem Ort aufhalten? Mein Blick fällt erneut auf den parkenden Wagen vor mir. Der Gedanke, der bei dessen Anblick aufkommt, lässt mich frösteln.

Ich nehme meinen dahinschwindenden Mut zusammen und öffne die Fahrertür meines Autos. Ein Schwall eisiger Luft schlägt mir entgegen und lässt mich erzittern. Angst und Kälte – eine besondere Herausforderung für den Körper – stelle ich ungewollt fest. Meine Gliedmaßen zittern unkontrolliert. Das Einzige, was jetzt noch hilft, ist, einen klaren Kopf zu bewahren und tief durchzuatmen. Das tue ich auch und merke, wie sich meine Muskeln direkt ein wenig entspannen.

»Okay, das ist nur ein Spiel! Kein Grund, sich verrückt zu machen«, versuche ich, mir gutzuzureden.

Der Boden war feucht, vom verregneten und kalten Wetter der letzten Tage, sodass ich den Eindruck habe, darin zu versinken. Ich stapfe vorsichtig durch den Schlamm zum Waldweg. Meine Handytaschenlampe dient mir als Wegweiser. Ich kontrolliere die Akkuanzeige meines Handys. 23 %.

»Shit, ich hätte es nochmal laden sollen«, ärgere ich mich über mich selbst. Nun gut. Ich werde mich hier bestimmt nicht lange aufhalten. Pauls Spielchen, hin oder her.

Ich blicke auf die Straße, die das Waldgebiet in zwei Abschnitte spaltet. Seit ich hier bin, ist kein weiteres Auto vorbeigefahren. Sollte hier etwas passieren, man auf ein wildes Tier stoßen oder Schlimmeres, ist man also vollkommen auf sich allein gestellt. Ich werde mir dessen bewusst, als ich über die Straße in den von vollkommener Dunkelheit umhüllten Wald blicke. Für einen kurzen Moment habe ich das Gefühl, ein Augenpaar in der Ferne zu sehen. Ich beschließe sofort, es als optische Täuschung abzutun. Der Wind und die Dunkelheit sind schließlich prädestiniert, den Augen einen Streich zu spielen.

Als ich mich in Richtung der Waldöffnung begebe, mischt sich jedoch erneut das Gefühl unter, beobachtet zu werden. Ich nehme das zum Anlass, dem Spiel ein Ende zu setzen, und rufe laut nach Paul:

»Ich gebe mich geschlagen. Lass uns nach Hause fahren!« Als keine Reaktion erfolgt, beschließe ich, noch einige Meter dem Pfad zu folgen. Sollte er sich weiterhin verstecken, werde ich wieder zu meinem Auto zurückstapfen und nach Hause fahren. Das ist mir echt zu blöd. Warum lasse ich mich immer wieder auf solche kindischen Spielchen ein?!

»Selbst schuld«, brumme ich vor mich hin, doch meine Worte werden sofort vom Dickicht des Waldes verschluckt. Ich will gerade umdrehen, als ich über etwas Spitzes stolpere. Es scheint aus der Erde herauszuragen. Ich strauchele, scheitere, rechtzeitig Halt zu finden und stürze zu Boden. So ein Mist. Ich ärgere mich immer mehr über mich selbst.

»So, das war’s. Ich verschwinde!« Ich stütze mich beim Versuch, aufzustehen, mit den Händen ab, um nicht wegzurutschen. Wieder auf den Beinen, versuche ich, meine Hände vom Schlamm zu befreien, indem ich sie an meiner ohnehin dreckigen Hose abwische. Im selben Zuge bemerke ich, dass neben der Erde noch etwas Weiteres an meinen Händen klebt. Etwas Rotes! Blut?!

Ich schreie laut auf und versuche, meine Hände so schnell wie möglich davon zu befreien. Doch es ist hartnäckig. Als ich den Blick nach unten auf die Stelle richte, auf der ich gestolpert und zu Boden gefallen bin, bemerke ich nun etwas, das wie ein abgesplitterter Knochen aussieht.

»Ach du Scheiße …« Ich bekomme nur noch ein ersticktes Flüstern hervor. Unter angehaltenem Atem knie ich mich daneben, in der Hoffnung, dass mir meine Augen erneut nichts weiter als einen Streich gespielt haben.

»Oh mein …« Tränen laufen mir vor Erleichterung über die vor Kälte brennenden Wangen. Nur eine Baumwurzel! Und die rote, klebrige Substanz ist vermutlich Farbe, die von Halloweenüberresten Jugendlicher stammt, die vorgestern Nacht hier ihr Unwesen getrieben haben. Die Farbe muss sich durch die Feuchte in einen klebrigen Zustand verwandelt haben. Ich gebe mich mit dieser Erklärung zufrieden und mache mich auf den Weg zurück zu meinem Auto. Währenddessen versuche ich erneut, Paul zu erreichen. Dieses Mal ertönt jedoch kein Klingelton.

Er muss sein Handy wohl stummgeschaltet haben, um seinen Standort nicht zu verraten. Ich tue also das Letztmögliche: Ich öffne die »Finde mich«-App und klicke auf seinen Kontakt. Warum bin ich da nicht schon früher draufgekommen?

Das Netz ist nur schwach und so dauert es einen Moment, bis der Punkt, der den Standort von Pauls Handy verriet, aufleuchtet. Das Gute ist, dass er tatsächlich hier sein muss. Das Seltsame dabei: Laut der App befindet er sich direkt hinter mir. Als ich den Blick wieder nach oben richte, vernehme ich eine zweite Atemwolke dicht neben mir. Ich beobachte, wie sie schließlich von der Dunkelheit verschluckt wird.

»Jetzt habe ich dich«, rufe ich triumphierend, während ich mich zu dem Schatten, der sich mittlerweile beinahe vollständig über meinen gelegt hatte, umdrehe. Doch bevor ich mich der hinter mir stehenden Person zuwenden kann, trifft mich ein harter Schlag an der Schläfe und ich spüre nur noch, wie ich ein weiteres Mal zu Boden gehe.




2

Paul schloss die Tür zu einem kleinen, aber durchaus gemütlichen Apartment im Zentrum der Kleinstadt Cirencester auf und trat ein. Ein Schwall an Wärme schlug ihm entgegen, als er den geräumigen Eingangsbereich seiner Wohnung betrat. Etwas, das ihn schon immer an dieser Wohnung gestört hat – wertvoller Wohnraum wurde einem genommen, was man sich bei den aktuellen Preisen eigentlich kaum leisten konnte.

Nachdem er sich entkleidet hatte und in seine Jogginghose gewechselt war, die sich ganz oben auf dem Klamottenberg seines Stuhls im Schlafzimmer befand, beschloss Paul, seiner Freundin Mila Bescheid zu geben, dass er sie morgen Abend gegen 20:00 Uhr abholen würde. Morgen ist Freitag, was für sie immer bedeutete, dass sie den Abend gemeinsam in einem Restaurant oder bei einem Ausflug in die Stadt verbringen würden. Er griff sich an die Hosentasche und stellte erschrocken fest, dass sich darin nichts außer einem Taschentuch befand. Der Schreck ebbte schnell wieder ab, als er mit einem erleichterten Schmunzeln feststellte, dass er seine Jeans soeben gegen die Jogginghose eingetauscht hatte.

»Idiot«, sagte er lachend und gab sich selbst einen kleinen Klaps auf die Stirn. Erleichtert kehrte er zu seinem Kleiderberg zurück und griff nach der Jeans, die sich nun obenauf befand. Er packte zielgerichtet an die rechte Hosentasche und musste mit Entsetzen feststellen, dass er sein Handy dort ebenfalls nicht finden konnte.

Panik entfachte in ihm und verwandelte sich in eine Hitzewelle, die seinen gesamten Körper überrollte. Er rannte zurück ins Wohnzimmer, wo Paul seine Arbeitstasche kurz zuvor abgestellt hatte. Die Tasche war bereits alt und sichtlich abgenutzt. Ohne zu zögern schüttete er den gesamten Inhalt auf den Boden. Er durchsuchte die auf dem Teppich verteilten Gegenstände: Geldbeutel, Deo, Lesebrille, Buch, schwarzer Fineliner, Mund-Nasen-Schutz. Das war alles. Kein Handy.

»Verdammt, das kann doch nicht wahr sein!« Seine erzitternde Stimme verriet die Verzweiflung. Das sich anbahnende Unglück, das sich dabei schattenhaft über sein Gesicht legte, wurde in diesem Augenblick vom Spiegel an der gegenüberliegenden Wand eingefangen. Panisch versuchte er, sich daran zu erinnern, wann er sein Handy zuletzt benutzt hatte …

… Es war bereits kurz vor 19:00 Uhr. Er wollte den letzten Papierkram noch fertigstellen, anschließend den Laden schließen und Feierabend machen, als er noch einen Anruf von einem Lieferanten erhielt. Er hatte sich über den späten Anruf geärgert, da er noch einkaufen musste und die Läden hier allesamt spätestens um 20:00 Uhr dichtmachten – Kleinstadtleben eben. Etwas, über das sich Mila immer wieder aufregte.

Er nahm also den Anruf an, auch wenn er kurz überlegt hatte, es nicht zu tun. Manchmal musste er sich selbst daran erinnern, dass es sein Laden war und er die alleinige Verantwortung trug. Er hatte sich damals bewusst gemacht, dass die Selbstständigkeit neben vielen Freiheiten auch Unregelmäßigkeit, unerwünschte Überraschungen und Überstunden bereithalten würde. So eben auch heute. Das Telefonat hatte deutlich länger gedauert, da es aufgrund der rauen Wetterbedingungen Schwierigkeiten beim Transport gab. Unfälle und gesperrte Straßen werden die Lieferungen der kommenden Tage oder womöglich Wochen stark verzögern. Zum Glück war hier in Cirencester noch nichts von diesem Chaos zu spüren. Er besprach also das weitere Vorgehen mit dem verantwortlichen Lieferanten und legte auf.

»Was dann?«, überlegte Paul laut. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, sodass sich eine Falte über seine Stirn legte. Er erinnerte sich daran, die Uhrzeit auf dem Display seines Handys überprüft zu haben, um sicherzugehen, dass noch ausreichend Zeit blieb, um einen Supermarkt aufzusuchen. Die Ziffern zeigten 19:27 Uhr. Oder war es 19:37 Uhr? Paul schüttelte den Kopf. Die Uhrzeit tat nichts zur Sache. Er erinnerte sich jedoch, dass er in Eile war, den Laden zu verlassen. Danach war seine Erinnerung wie ausgelöscht. Wie ein dunkler Fleck an der entscheidenden Stelle eines Filmbands. In der Schnelle musste er sein Handy wohl einfach im Laden vergessen haben. So musste es gewesen sein, versuchte er, sich laut gähnend zu beruhigen. Seine zunehmend bleiernen Augenlider ließen ihn ohnehin keinen klaren Gedanken mehr fassen und so torkelte er schlaftrunken in Richtung des Schlafzimmers und ließ den Tag samt seiner Sorgen hinter sich.

Als Paul am nächsten Morgen von seinem Radiowecker aus dem Tiefschlaf gerissen wurde, fühlte er sich wie nach einer durchzechten Nacht. Sein Körper signalisierte ihm Anzeichen eines sich anbahnenden Muskelkaters. Er konnte sich jedoch keinen Reim darauf machen. Er war weder sportlich aktiv noch hatte er am Vortag schwer schleppen müssen. Auch die zusätzliche Nervosität, die sich dem untermischte, war in diesem Moment keine Hilfe. Er wollte dem flauen Gefühl in seinem Magen zwar nicht nachgeben, beschloss jedoch, das Frühstück ausfallen zu lassen und sich direkt auf den Weg in den Laden zu machen, in der Hoffnung, dort seine Handyhypothese von gestern Abend bestätigt zu finden.

Als er den Laden betrat, erklang die Glocke oben an der Tür, die den Eintritt der Kundschaft ankündigen sollte. Wie oft er sie heute wohl zu hören bekam? Geradewegs ging er in Richtung seines kleinen Büros im hinteren Bereich des Ladens, in dem er gestern Abend den Anruf mit dem Lieferanten abgewickelt hatte. Er blickte auf den von Akten und noch freiliegenden Papieren überfluteten Schreibtisch.

»Okay, hier ist es nicht«, stellte Paul beunruhigt fest, nachdem er sowohl auf als auch unter den Ordnern und losen Blättern nachgesehen hatte. Er atmete zweimal tief ein und wieder aus, um nicht erneut in Panik zu verfallen. Irgendwo musste sein Handy doch sein …

Irgendwo. Doch dieses Irgendwo schien weder sein Laden noch seine Wohnung noch sein Auto zu sein. Nachdem Paul sich dieser Feststellung geschlagen geben musste, beschloss er, die Mittagspause dafür zu nutzen, der örtlichen Polizeiwache einen Besuch abzustatten und sein Handy als gestohlen zu melden. Da er nicht nur alleiniger Besitzer des Ladens war, sondern auch keine Angestellten beschäftigte, bildete er ein Ein-Mann-Team und müsste den Laden schließen, während er die Polizei aufsuchte. Und wer weiß, wie lange so ein Besuch auf der Wache dauerte? Während der Mittagspause hatte er zumindest eine ganze Stunde Zeit, in der der Laden ohnehin geschlossen war.

Die Klingel läutete an diesem Vormittag genau zweimal. Manchmal führte Paul Strichliste, wie viele Kunden seinen Laden an einem Tag betraten, um für zukünftige Planungen einen genaueren Überblick zu haben. Glücklicherweise hatte er in seinem Laden ein Radio, auf dem er das zeitliche Fortschreiten nachvollziehen konnte.

Aufgrund der geringen Kundschaft, die heute seinen Laden aufsuchte, huschte sein Blick immer wieder zu den Ziffern der Uhr, was den Eindruck erweckte, seine ungeduldigen Blicke würden die Zeit zum Stillstand bringen.

Dann endlich ertönten die 12-Uhr-Nachrichten und Paul konnte den Laden zur Mittagspause schließen. Er streifte sich geschwind seine Winterjacke über, griff Schlüssel und Tasche und eilte zu seinem Auto, das er direkt um die Ecke abgestellt hatte.

Als er auf den Parkplatz der Polizeiwache einbog, hatte es bereits in Strömen zu regnen begonnen. Paul kramte in seinem Handschuhfach nach einem Regenschirm und fand darin den alten von Mila, den sie ihm netterweise überlassen hatte, da sie es nicht mit ansehen konnte, wie er seinen Schirm regelmäßig zu Hause vergaß. Auch wenn der Regenschirm nicht mehr in seinem Ursprungszustand war, erfüllte er dennoch seinen Zweck und brachte Paul halbwegs trocken zum Eingang des Polizeireviers. Bevor er eintrat, schüttelte er die Regentropfen vom Schirm und legte ihn zusammengefaltet auf den Boden neben der Eingangstür. Er wollte schließlich, dass ihm geholfen wird und sich nicht über ihn geärgert wird, weil er den Boden nass tropfte.

Er trat ein, wobei er sich merklich unbeholfen vorkam. So ein Polizeirevier versprühte doch einen ganz eigensinnigen Charme, insbesondere wenn es das erste Mal war.

Zu Pauls Überraschung war er nicht der Einzige, den das Schicksal zur hiesigen Polizei geführt hatte. Im Gegenteil. Er ließ den Blick durch den Raum schweifen und versuchte, sich ein Bild von den anwesenden Personen zu machen. Auf den Stühlen saßen zwei Frauen. Die jüngere der beiden hatte rot unterlaufene Augen, was Paul vermuten ließ, dass das junge Mädchen kurz zuvor geweint haben musste. Vielleicht wurde ihr auch das Handy gestohlen, scherzte Paul.

Nun gut, wer noch? Ein älterer Herr mit Gehstock gestikulierte etwas unbeholfen mit einer Mitarbeiterin, dabei hatte er die eine Hand auf den Stock gestützt.

»Bitte muss ich mich gleich nicht auch so echauffieren«, flüsterte Paul in sich hinein und schreckte im nächsten Moment herum, als sich ihm ein uniformierter Polizist von hinten näherte.

»Wie kann ich Ihnen weiterhelfen?«

»Oh, guten Tag, Sie haben mich erschreckt.« Paul lachte verlegen.

»Das tut mir leid, das war nicht meine Absicht«, erwiderte der Polizist und entblößte ein kaum erkennbares Schmunzeln.

»Nein, das habe ich auch nicht gedacht. Ich bin bloß etwas schreckhaft, und die Umgebung macht mich zugegebenermaßen doch ein wenig verlegen.« Auch wenn der Polizist ein verständnisvolles Nicken für Paul übrig hatte, blieb ihm sein unbeeindruckter Gesichtsausdruck nicht verborgen. Kein Wunder, er musste sich vermutlich tagtäglich mit solchen unbeholfenen Idioten wie mir abgeben, dachte er peinlich berührt. Dabei stets freundlich zu bleiben, war wahrlich eine Kunst.

Paul entschuldigte sich rasch für sein belangloses Gerede, ehe er auf den eigentlichen Grund seines Besuchs zu sprechen kam.

»Und Sie haben bereits überall geschaut? Gründlich?«

»Ganz sicher! Ich habe heute Morgen überall dort nachgesehen, wo ich es hätte ablegen können, aber es ist definitiv nirgends zu finden.«

»Verstehe«, erwiderte der Polizist und fügte nach einem kurzen Blick auf sein Telefon hinzu:

»Ich habe jetzt Mittagspause, aber wenn Sie sich einen Moment gedulden würden, sende ich Ihnen einen Kollegen, der auf solche Fälle spezialisiert ist und versuchen kann, Ihr Handy zu orten.« Bevor Paul antworten konnte, machte der Polizist mit einer verabschiedenden Geste kehrt und verschwand die Treppe links neben dem Eingang hinunter.

Die Wendeltreppe war Paul bereits beim Betreten des Eingangsbereichs aufgefallen. Führte sie vielleicht zu einer Art Pausenraum oder zu Büros? Ohne den Gedanken weiterzuverfolgen, hielt er nach einem Sitzplatz Ausschau. Dabei musste er bedauerlicherweise feststellen, dass alle vorhandenen Sitzmöglichkeiten bereits belegt waren. Mittlerweile hatte auch der ältere Herr einen der Sitzplätze eingenommen. Paul war wohl nicht der Einzige, der zum Warten gebeten wurde. Worüber hatte er sich wohl so aufgeregt?

Um nicht teilnahmslos im Raum herumzustehen, entschied sich Paul kurzerhand, einen Blick auf die Poster an der Wand zwischen Eingang und Treppe zu werfen. Werbung für Suchtpräventionstraining, die Arbeit bei der Polizei, Hinweise auf kriminelle Tricks und Scams im Alltag, darunter auch der Verweis auf eine Bande falscher Polizisten, die neuerdings in der Umgebung ihr Unwesen treibt. Sein Blick wanderte zu einer großen Pinnwand, die auf Vermisstenfälle und Diebstähle aufmerksam machte. Neugierig näherte sich Paul dem Infoboard.

Aufmerksam betrachtete er die Abbildungen der vermissten Personen. Darunter waren zwei junge Mädchen und ein neunjähriger Junge. Was sind deren Geschichten? Paul erinnerte sich an einen ähnlichen Fall, der vor wenigen Wochen nach der Veröffentlichung auf der Social-Media-Plattform »#Open Case: Open Eyes. Sie zählten auf die Stille, die wir durchbrechen« in aller Munde war. Ein kleiner Junge verschwand spurlos an einer Raststätte entlang der A697 auf dem Weg in den Urlaub. Paul erschauderte bei dem Gedanken, was dem Jungen wohl zugestoßen war und was die Familie nun durchmachen musste.

Die Plattform gab Betroffenen die Möglichkeit, Kriminal- und Vermisstenfälle an die Öffentlichkeit zu tragen, in der Hoffnung auf die Mithilfe der Community. Eine Art öffentliche, community-basierte Ermittlungsplattform. Das Konzept schien zu funktionieren. Immer wieder wurde in den Nachrichten über Fälle berichtet, die durch entscheidende Hinweise aus der OC:OE-Community aufgeklärt werden konnten.

Versunken in seinen Gedanken bemerkte Paul nicht, dass er in der Zwischenzeit Gesellschaft bekommen hatte. Verlegen über seine kurze gedankliche Abwesenheit stellte er sich dem Polizisten vor, der sich soeben zu ihm gesellt hatte.

»Wenn Sie ein Foto Ihres verlorenen Handys dazuhängen möchten, bitte. Ich bezweifle jedoch, dass das in Anbetracht der anderen Vermisstenfälle, die sich bereits dort befinden, angemessen ist.«

»Oh nein, das war nicht meine Absicht, Sir. Ganz und gar nicht! Ich habe bloß die Zeit genutzt, mich ein wenig umzusehen.«

»Nun gut«, brummte der Beamte und kam direkt zum Punkt:

»Wenn Sie mir dann bitte in mein Büro folgen, damit wir einen Ortungsversuch starten können.« Paul nickte zuversichtlich und folgte ihm die Treppen hinunter. Büros also, fand sich Paul in seinem vorherigen Rätselraten darüber, wohin die Treppe führen mochte, bestätigt und lächelte zufrieden.

Der Polizist betrat einen kleinen, grell beleuchteten Raum. Ein Kellerraum ohne natürliches Licht. Der Versuch, durch lichtscheue Pflanzen und bunte Bilder an den Wänden den Raum freundlicher zu gestalten, war klar misslungen. Der Polizeibeamte gab Paul mit einem Handzeichen zu verstehen, die Tür hinter sich zu schließen. Paul tat, wie ihm befohlen, hätte es jedoch bevorzugt, die Tür offen zu lassen, um der tristen Atmosphäre hier unten nicht noch zuzuspielen. Er nahm an einem Schreibtisch gegenüber dem Polizisten Platz und konnte nun erstmals sein Namensschild lesen. Rowan. In dem Moment fiel ihm auf, dass sich Rowan ihm überhaupt nicht vorgestellt hatte. Das sei vielleicht auch nicht üblich. Er stellte sich seinen Kunden, die ihn im Laden besuchten, schließlich auch nicht namentlich vor.

Nervös rutschte Paul auf seinem Stuhl hin und her, der sich als ebenso wenig einladend entpuppte wie der Rest des Raums. Er beobachtete Rowan dabei, wie er etwas in den Computer eintippte.

»Haben Sie den Diebstahl bereits bei Ihrem Netzwerkanbieter gemeldet und die Vorgangsnummer dabei?« Zum Glück hatte er auf dem Weg zur Polizeistation noch daran gedacht, beim Laden des Anbieters vorbeizufahren, um zu fragen, ob er irgendetwas sperren lassen müsse. In diesem Zuge wurde ihm die sogenannte Vorgangsnummer mitgeteilt und darauf hingewiesen, diese bei der Polizei zu melden.

»Ja, ich habe die Nummer dabei.« Er reichte Rowan den Zettel, der ihm seine Hand bereits ungeduldig entgegenstreckte. Wortlos griff er danach und tippte die Nummer ins System ein. Paul merkte, wie die innerliche Anspannung ins Unermessliche stieg. Er wartete nur darauf, dass sich seine größte Befürchtung, mit einem simplen: »Tut mir leid, die SIM-Karte muss bereits aus dem Handy herausgenommen worden sein, wir können es so leider nicht mehr orten.«, bewahrheitete. Doch stattdessen sagte Rowan das, womit Paul von allen durchgespielten Szenarien klar am wenigsten gerechnet hatte:

»Ihr Handy scheint sich in der 47 Old Gloucester St. zu befinden. Ist Ihnen diese Straße bekannt?«

Leicht errötet entgegnete Paul:

»Sind Sie sicher, dass das der AKTUELLE Standort ist?« Rowan runzelte die Stirn und nickte:

»Ohne Zweifel.« Pauls Augen verengten sich leicht, als er Rowan einen verständnislosen Blick entgegenwarf. Ein zartes Rosa legte sich über sein Gesicht. Es dauerte einige Sekunden, bis er schließlich sagte:

»Das ist meine Adresse. Da wohne ich.« Bevor der Polizist darauf eingehen und ihm einen ›Wusste ich es doch‹-Blick entgegenwerfen konnte, fügte Paul hinzu:

»Ab-aber das ist unmöglich, das kann einfach nicht sein! Ich habe sowohl gestern Abend als auch heute Morgen meine Wohnung auf den Kopf gestellt und da war ganz bestimmt kein Handy! Das muss ein Fehler sein.« Paul schüttelte den Kopf und bat Rowan, sich die Ortung einmal selbst anschauen zu dürfen, doch dieser hatte das Programm bereits geschlossen und deutete Paul an, das Ganze nun besser zu beenden, bevor es für ihn nur noch unangenehmer werden würde. Mit den Worten:

»Glauben Sie mir, Sie sind nicht der Erste, der sein Handy verlegt hat und es bei uns als gestohlen melden möchte«, begleitete er Paul aus dem Raum hinaus und die Treppenstufen hinauf, zurück in den Eingangsbereich, der mittlerweile bis auf den älteren Herrn wie leergefegt war.

Die große Uhr über der Eingangstür zeigte zwar, dass er seine Mittagspause bereits um zwanzig Minuten überschritten hatte, aber er konnte jetzt unmöglich zur Arbeit zurückkehren, ohne zu überprüfen, ob die Ortung recht behalten sollte und sich das Handy tatsächlich bei ihm in der Wohnung befand. Als er die Polizeistation verließ, bückte er sich, um den Regenschirm aufzusammeln, und stürmte zu seinem Auto. Der Regen hatte sich mittlerweile gelegt, sodass die Sicht frei war, als er den Heimweg antrat.

In der Wohnung angekommen, traute er seinen Augen nicht. Sein Handy lag tatsächlich unter dem Sofa auf dem Boden.

»Nein, das ist nicht möglich«, sagte er entgeistert zu sich selbst und schüttelte den Kopf. Zweifel krochen in ihm hoch, und er fragte sich, ob er bei der Suche womöglich nicht ganz bei der Sache gewesen war.

Er hob sein Handy auf und überprüfte, ob in den vergangenen Stunden Nachrichten eingegangen waren. Sein Display zeigte bis auf die Benachrichtigung über eine eingegangene Bestellung in seinem Shop keine weiteren Eingänge an. Keine Nachricht von Mila also. Das war ungewöhnlich. Er würde versuchen, sie auf dem Rückweg in sein Geschäft anzurufen. Er konnte es sich nicht leisten, den Laden noch länger geschlossen zu lassen, und so fasste er den Entschluss, erst nach Feierabend bei Mila vorbeizufahren.

***

In den Wintermonaten war der Bedarf an Reitzubehör spürbar geringer als in den restlichen Monaten, und die Nachfrage war entsprechend gering. Das zeigte sich auch an der Laufkundschaft in seinem Laden.

Da er mittlerweile auch einen Onlineshop besaß, hatte er sich bereits des Öfteren die Frage gestellt, ob es finanziell überhaupt ertragsreich sei, den Laden in den Wintermonaten zu öffnen. Aber andererseits wollte er auch nicht zuhause hängen und vor sich hin vegetieren. Außerdem war der Laden sein ganzer Stolz, und es machte ihn glücklich, jeden Tag zu sehen und daran erinnert zu werden, dass er sich seinen Traum der Selbstständigkeit erfüllt hatte.

Zudem konnte er die Zeit, in der keine Kundschaft da war, ebenso sinnvoll nutzen. So konnte er sich bereits während der Öffnungszeiten um Dinge wie Rechnungen, Bestellungen oder Steuern kümmern und zeitig Feierabend machen, was besonders von seiner Freundin Mila begrüßt wurde. Sie hatte schließlich ein großes Opfer erbracht, als sie sich dazu entschieden hatte, nach Cirencester zu ziehen und ihren Traum von einem Leben in London erst einmal aufzugeben.

Heute nutzte er die kundenfreien Minuten, um Mila zu erreichen. Das jedoch weiterhin ohne Erfolg. Lange hatte Paul dem Feierabend nicht mehr so sehr entgegengefiebert wie am heutigen Tag. Sein unwohles Gefühl gegenüber Mila hatte mittlerweile die Überhand gewonnen und ihn um Punkt 19:00 Uhr regelrecht aus dem Laden herausgescheucht. Schnellen Schrittes bewegte er sich auf sein Auto, einen blaugrauen Mazda, zu. Mit einem Satz sprang er hinters Lenkrad und fuhr davon.

Bereits beim Einbiegen in Milas Wohnstraße fiel ihm auf, dass ihr Auto nirgends zu sehen war. Auch sie bezog derzeit ein kleines Apartment, war jedoch ununterbrochen auf der Suche nach einem kleinen Cottage, wie sie hier in England üblich waren. Wohnen mit Charme, so beschrieb Mila es gerne.

Das Betätigen der Klingel brachte Paul aus seiner Gedankenwelt zurück in die Realität und mit allen Sinnen direkt vor Milas Apartmenthaus. Als jedoch nicht die erwünschte Reaktion aus dem Inneren zu folgen schien und seine Kontaktversuche unbeantwortet blieben, trat Paul schließlich erneut den Nachhauseweg an. Womöglich war ein Termin dazwischengekommen. Er wollte seiner heranwachsenden Beunruhigung noch nicht die volle Aufmerksamkeit schenken. Dafür war es noch zu früh. Und so setzte er all seine Hoffnung darauf, dass sie heute Abend, pünktlich zu ihrem Dinner-Date, wieder auftauchen würde.
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